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Sirszrs S»Ä«ir ö«s K^SNrsrWöes,

Eidgenojjell, hütet euch am Splügeu!
A. G. Die Frage des schweizerischen Ost-

olvendmchstiches drückt bereits schwer die Luft
und mehr als in der Schweiz selbst, scheint man

sich in Italien um diese Frage zu interessieren.
Von dort her wird namentlich von militärischer
Seite der Splügen verlangt, während wir vom

Standpunkt unserer Landesverteidigung aus

noch viel energischer dagegen sein müssen.
Interessant ist daher, zu vernehmen, was

der italienische General Bellati über den Splü-
gen sagt. Dieser als einer der hervorragensten
und gebildetsten Offiziere der italienischen Armee

bekannte General hat das Splügenprojekt vom

Standpunkt der italienischen Landesverteidi-

gung aus studiert und entwickelt daraus seine lo-

gischen Schlüsse. Er sucht das strategische Ver-

hältnis zwischen der Schweiz und Italien und

sagt, daß der Bau der Greina- oder der Bern-
hardinbahu dem Gegner von jenseits der Berge
(also uns) gewaltige Vorteile brächten, für Ita-
lien aber conditioni disatvosissime, d. h. ver-

nichtende. „Italien dürfe nicht dazu helfen,
die Aufmarschverhältnisse im Tessin für den

Gegner zu vevbessem (hört! hört!); es müsse
sich vielmehr eine Basis- und Rokadelinie am

Comersee schaffen hinter dem großen Hindernis
dev Kette Tambohiorn-Jariopaß, um sich nach
Westen, Norden und Osten die Operationsfrei-
heit zu sichern. Es sagt zwar General Bellati,
man dürfe sich der Entwicklung des Eisenbahn-
neg.es aus strategischen Rücksichten nicht widcr-
ichsn,- aber unter der. absoluten Bedingung,
daß die betreffenden Bahnen nach ihrem Bau
in unserem Besitz seien und von uns militärisch
ausgenutzt und verteidigt werden können. Da-
her, sagt er, die unbedingte Notwendigkeit, sie
zu besitzen und festzuhalten zum ausschließlichen
eigenen Gebrauch, und die noch zwingendere
Forderung, sich dem Bau von Bahnen zu wi-

dersetzen, die nicht in unserer Verfügungsge-
walt stehen."

Wir brauchen doch nur die Karte vor uns

zu legen um zu sehen, daß der Splügen eine
rein italienische Bahn ist und Italien alle mi-

litärischen Garantien und Vorteile gibt und wir

dazu noch den Italienern den Weg direkt nach
dem Hauptplatz Zürich öffnen. Am Vplügen
stehen wir noch viel schlimmer als am Simplon.
Das Südportal gehört den Italienern und das
Nordportal haben sie direkt unter ihrem Feuer;
denn es ist nur wenige hundert Meter von der

Grenze entfernt.
General Bellati schließt daher mit den Sät-

zen: „Italien dürfe als östliche Alpenbahn nur

den Splügen unterstützen, weil er bis zur „na-

türlichen" Grenze des Landes auf eigenem Ge-
biete verlaust, weil er gegen das Tessin durch
eine unwegsame Kette gedeckt sei, weil er ge-
genüber der Rokadelinie jenseits der Alpen das

Gleichgewicht herstelle und weil er überhaupt
einer systematischen Sicherung der italienischen
Operationslinien diene."

Das ist deutlich herausgesagt, was Wir schon
lange wissen und warum unser schweizerischer
Generalstab energisch gegen den Splügen Stel-

lung nimmt. Das muß man auch einmal in

Chur begreifen wollen.

Eine Splügenbahn ist einfach für uns un-

möglich vom rein schweizerischen Standpunkt
aus und bedeutet geradezu eine eminente Lan-

desgefahr. Die Splügenbahn darf nicht kom-

men; mit dieser Erkenntnis muß man sich in

Chur abfinden und auch ein bischen denken,
daß die Greina eine bündnerische und rein

schweizerische Bahn ist, welche zudem den Weg
von Chur nach Mailand und Genua prozentual
verkürzt und daß das Trasse der Greina tech-
nisch unvergleichlich bessere Bedingungen dar-

bietet als der Splügen.
Die Groin» bietet aber noch andere große

Vorteile, sie führt uns an den Lago Maggiore,
oessen oberes Ende uns gehört, während der

Splügen an den rein italienischen Comersee
führt. Die Greinalinie ist die beste Verbindung,
zwischen der italienischen Binnenschiffahrt mit

Kopfstation in Locarno und der deutschen Schiff-
fahrt, welche am Bodensee endigt.

Die übrige Schweiz kann und darf den
Bündnern nicht folgen, wenn sie sich auf den

(Splügen verstechen, und übrigens muß der
Bund die Ostalpenbahn bauen und nicht eine

Privatgesellschack, und der Bund baut den Splü-
gen nicht."

Der Bund kann und darf den Splügen nicht
bauen, weil er uns im Kriegsfall ganz an

Italien austiefert, er wird ihn ferner nicht
bauen, weil er eisenbahnpolitisch ganz im ein-

seitigen Interesse von Italien ist und weil er

überdies den Schweizerischen Bundesbahnen
großen. Schaden bringt, während dem von der
Greina in allen diesen wichtigen Punkten ge-
rade das Gegenteil zu sagen ist.

Wie man aber von der bündnerischen Re-
gierung aus für den Splügen Stimmung ma-

chen will, zeigt ein bestelltes sog. Gutachten,
welches behauptet, daß der Einnahmeausfall
für die Bundesbahnen lange nicht so groß sei
wie man befürchte, er könne höchstens 1,5 Mil-
lionen betragen. Das ist geradezu eine Un-

wahrheit. Wie kann die Schweiz 100 Kilometer
.ukrativer an Italien ausgeliefertc Eisenbahn-
linie mit nur 1,5 Millionen Ausfall berechnen,
wenn bei dem wichtigen europäischen Nord-Süd-
verkehr die kilometrische Bruttoeinnahme mit

80,000 Fr. angenommen wird? Mit einem ge-
ringen Betrag könnte der Splügen ja nicht fi-
nanziert werden und das macht jährlich 8 Mil-
lionen Franken, welche die italienischen Bahnen
einstecken werden. Angenommen auch, aber nicht

zuzegeöen, der Splügen ziehe für eine Million

Franken mehr fremden Verkehr durch die

Schweiz als die Greina, so würden die S. B. B.
immer noch 7 Millionen Brutto, oder 4,5 Mil-
lionen Netto-Einnahmen an die italienischen
Bahnen verlieren.

Wir haben doch keinen Grund, Italien Ge-
schenke zu machen, dem Italien, das so scharf
dabei mitwirtte, uns den Gotthard zu einer er-

drückenden Last zu machen und das mit seinen
Almosen an den Simplon. den südlichen Tun-

nelaus.gang auf seinem Boden erzwängte! Ha-
ben wir nicht zum erworgen genug am Gott-

hard und am Simplon, und haben wir nicht
schon fremde Einmischung genug? Wollen wir

noch den Splügen den Italienern geben, mit
mint Millionen jährlichem Netto mehr Ver-

lust? Das macht ein Geschenk an Italien von

112 Millionen Franken, dazu die Preisgabe
unserer Selbständigkeit. Darum Eidgenossen!
Hütet euch am Splügen!

Anmerkung derRedaktion: Wir

haben dieser Zuschrift eines höheren Militärs

Aufnahme gewährt, weil wir das Gefühl ha-
ben, daß die Frage des Ostalpendurchstichs viel
zu wenig vom militärisch-strategischen Stand-

punkt aus behandelt wird, der sich allerdings in

Gegensatz zu verkehrspolitischen Interessen stellt.
Eine Gefährdung unserer Unabhängigkeit oder

Erschwerung der Landesverteidigung durch den
Bau des Splügentunnels darf aber auch bei

Verletzung berechtigter Interessen und Ansprüche
nicht so auf die leichte Achtel genommen werden.
Am Simplon hat die Schmelz ihre trüben Er-

fahrungen gemacht; man sollte meinen, am Splü-
gen m ü ß c e nun die bessere Einsicht einkehren.

kiagr»srre»rasn.
,,Kaisermanöver" in der Schweiz.
Ein deutsches Blatt meldet: „Bekanntlich hat

der Kaiser gelegentlich der vorjährigen Manöver

in den Hohenlobeschen Landen sich schweizerischen
Offizieren gegenüber dahin ausgesprochen, daß eS

ihm eine Freude machen würde, an den schweizeri-
schen Manövern teilzunehmen. Wenn nun auch,
wie der „Inf." mitgeteilt wird, bis jetzt noch nicht
feststeht, ob der Monarch in diesem Herbst den
Manövern beiwohnen wird, so hat sich doch die

schweizerische Heeresverwaltung bereits darauf ein-

gerichtet, daß Kaiser Wilhelm an den Herbstübungen
teilnehmen wird. In der Schweiz spricht man tat-

sächlich von „Kaisecmanövern", für die bestimmte

Dispositionen bereits getroffen sind. Das Manöver
soll der ganzen Anlage nach sehr interessant werden."

Einfuhr von Vieh aus dem Ausland.
In allen Fällen, wo die Einfuhr von Vieh an

besondere Bewilligungen geknüpft ist, müssen die
einschlägigen Gesuche unter genauer Angabe der Art

und des Umfanges der Transporte, deS schweizeri-
schen Einfuhrzollamtes, deS Adressaten und des Be-

stimmungsorteS an die zuständige kantonale Behörde
übermittelt werden. Auch Begehren um Abänderung
solcher Bewilligungen sind ausschließlich an diese
Amtsstelle zu richten.

Die kantonalen Behörden leiten die Gesuche,
wenn sie zur Berücksichtigung empfohlen werden,
an das schweizerische Landwirtschafrsdepartement.
Letzteres trifft den endgültigen Entscheid und benach-
richtigt hiervon die Grenztierärzte und zu Händen
der Gesuchsteller die kantonalen Behörden.

Es nützt somit nichts, sich in Sachen solcher
Einfuhrbewilligungen telegraphisch oder telephonisch
direkt an das schweizerische Landwirtschaftsdeparte-
ment zu wenden.

Ksnlone.
Luzern.

Muff will sterben Das Obergecicht hat
im Falle Muff das Todesurteil bestätigt. Da Muff
bisher daraus beharrt, dem Großen Rat kein Be-

gnadigungsgesuch einzureichen, dürfte die Hinrich-
tung nächsten Montag stattfindcn.

Obwalden.
Schlechtbezahlte Posten. Das „Vater-

land" berichtet, daß die ganze Entlöhnung, welche
ein Regierungsrat von Obwalden beziehe, in einem
Sitzungs- und Taggelde von 15 Batzen bestehe;
an der Heimarbeitsaustellung in Zürich ist wohl
mit Recht eine solche Entlöhnung jelbst für Frauen
und Kinder als ungenügend bezeichnet worden.

Schwyz.
Auch eine Entführung. Wer kennt

nicht Lachen, den lieblichen Flecken am Zürcher
Obersee? Daselbst wohnt oder vielmehr wohnte
bis vor ein paar Tagen eine Jungfrau von 65

Lenzen und zirka 130,000 Fr. Vermögen. Das

nicht mehr jugendliche Herz dieser Jungler sehnte
sich nach eigenem Herd und männlichem Schutz
und wollte sich mit einem Jüngling von 22

Jahren verheiraten. Die holde Braut hat aber
Erden und diese hätten das Vermögen herzlich
gerne gekriegt. Alle Mittel, welche verwandt-
schaftliches Gefühl und Fürsorge einem eingeben
kann, wurden angewendet, um die Jungfrau von

diesem unüberlegten Schritte zurückzuhalten.
Doch sie wankte nicht und blieb ihrem Aus-
erwählten treu. Es soll sich nun ein Ereignis
abgespielt haben, das in Lachen die Spatzen von
den Dächern herab erzählen. Kommt da eines
schönen Tages ein Auto vor das Haus der
züchtigen Jungfrau, besetzt von Leuten, denen
dieselbe jedenfalls auch sehr am Herzen lag,
begleitet von einem (!) Polizisten (man sagt in
Uniform), raubten die Braut, wie sie ging und
stand, ließen sie nicht einmal ihr Geld mit-
nehmen — denn die Person soll die Hauptsache
sein — und fort ging es in rasender Eile in ein
unbekanntes fremdes Land! So erzählt die Ge-
schichte. Der Richter wird wohl hier das letzte
Wort sprechen.

ifieine Lritusg.

M. i»ird I. rLL«fse.
Ein armes altes Mütterlein
Reist aus der Bundesbahn allein;
Das Fahren macht ihr wenig Spaß
Mit ihrer Karte dritter Klaß.
Da wird gezecht gejohlt, gebrüllt,
Der Wagen ist ,chon übersiilli -
Kein freies Plätzchen ist zu sehn,
Mit müden Beinen bleibt sie stehn.
Den Korb sie auf den Boden stellt
Der Kondukteur fast darüber fällt/
Zum Glück ist er nicht allzu grob,
Sonst gäbe es Spektakel drob.

So fährt man in der dritten Klaß,
Gepöckelt wie im Häringfaß;
Man stößt und stupft sich auf der Fahrt,
Dieweil der Bund die Wagen spart.

Wer zahlt, der fährt gar unbequem,
Wer gratis fährt, reist angenehm —

Der Herren Privilegium,
Erschindet ihr vom Publikum.

Drum reist der Herr Verwaltungsrat,
Der Kreisrat und der Burcaukrat
Aus seinem Sitz von Plüsch und Samml
Mit — Freibillet ooni Bundesamt.

Behaglich dehne» sie sich aus,
Sie sind die Herren ja im Haus.
Der Spruch geht sie alleine an:
»Dem Schweizervolk die Schmeizerbahn!"

UlrichDürrenmatt.

rx« vergesse,,«: ria,rs,»e r»o>» Visnvitte.
am lg. August 1870. Am Abend vorher war

das dritte deutsche Armeekorps über die Mosel bei Nooeant
vorgerückt, und jenes furchtbare Ringen begann, dessen

-mahnende Zeichen in Form der Kriegergräber noch bestehen,
mit denen das Schlachtfeld übersäct ilt. Die französische
Heeresleitung, die einen Angriff vorausgesehen, hatte hier
Feldarrillerie auffahren lassen, die in dem Walde von Vion-
ville in Deckungen eingegraben wurde. Um die Stellung
zu maskieren, wurden die Geschütze mit Zweigen eingedeckt.
Der Kampf begann und nahm ani Vormittage einen von
den Franzosen unerwarteten Verlauf. Bor dem Elan der
deutschen Infanterie mußte die französische Artillerie wei-
chen. Das eine Flügelgeschütz, dessen Bespannung erschossen
war, mußte verlassen werden; es blieb im Walde non

Vionvillc, dicht bedeckt mit Zweigen und Erde. Metz fiel
und das französische Geschütz ward vergessen. — Voriges
Jahr wurde nun ein Teil des Waldes zu fortifikatorischem
Zwecke gebraucht. Man versteigerte die Parzellen an Leute
der Umgegend zur Abholzung. Ein Bauer erlebte die
Ueberraschung, daß er beim Abholzcn auf eine Erhöhung
und in dieser, zu seinem Erstaunen, bedeckt mit Moos und
Algen und umsponnen von Wurzelwcrk, auf ein franzö-
sisches Geschütz stieß. Noch ruhte das Rohr auf der wohl-
erhalten.cn Lafette, und der Rohrmund war nach Westen
gerichtet. Als dies bekannt wurde, bewarben sich mehrere
Kriegsmuseen um das Geschütz, ein Liebhaber bot sogar
eine größere Summe, aber der Finder wollte es nicht her-
geben. Ein Waffenliebhaber und Freund des Lehrers von

Vionville erhielt das Geschütz vom Finder geschenkt. Der
Bauer hatte nur die Bedingung daran geknüpft, daß jener
es aus dem Gehölz selbst herausholc. Es war eine um-

ständliche Arbeit, aber mit Hilfe von Nachbarn und deren
vorgespannten Pferden gelang es; ein kräftiger Anzug,
und das Geschütz war frei. Der Liebhaber französischer
Waffen wohnte aber in Metz im 3. Stockwerk, er hatte
vorläufig keinen Platz für ein völlig montiertes Feldgeschütz.
So wurde es denn in die Scheune des Bauern in Viori-
ville geschafft, wo es noch steht. „Holen Sic doch, bitte,
Ihre Kanone ab!" schrieb noch kürzlich der Eigentümer,
dem das kleine Ungetüm den Platz verengt. Und unser
Waffenliebhaber ist drauf und dran, eine andere Wohnung
zu mieten und für das französische Geschütz eine Remise
zu erbauen!

Gvotze rkittder. Zu einem merkwürdigen Aufruhr
kam es dieser Tage in einem Spezialitäten-Theater zu
Tropani, der durch den ehemaligen UnterrichtsministerRast
zu einiger Berühmtheit gelangten sizilianischen Stadt. Es
war den Sängern und Sängerinnen von der Polizei unter-

sagt worden, ihre Lieder an einem Abend mehr als ein-
mal zu wiederholen, selbst wenn das Publikum noch so
stürmisch äa eapo riefe. Ais nun an einem der letzten
Abende die Sängerin Mary Fleur gegen die polizeilichen
Vorschriften handeln und eines ihrer Lieder auf Verlangen
des Publikums noch einmal singen wollte, trat ein Polizei-
beamier auf die Bühne und erklärte die Vorstellung für
beendet; zu gleicher Zeit befahl er mehreren Schutzleuten,
den Saal zu räumen und widerspenstige Zuschauer zu si-
stieren. Dieser Befehl hatte einen unerwarteten Skandal

zur Folge: man warf den Polizeibeamten zu Boden, be-
arbeitete ihn mit Stöcken und Fäusten und suchte ihm mit
Stublbeinen den Standpunkt klar zu machen; einer der
entrüsteten Zuschauer benutzte als Wurfgeschoß die „The-
aterkasse" (!) und schleuderte dem Hüter der Ordnung die
ganze Einnahme des Abends an den Kopf. Inzwischen
hatten die Schutzleute mit eiserner Faust die Sängerin
Fleur, den Direktor des Theaters und sieben Herren aus
dem Publikum verhaftet. Die Sängerin, die von nicht
weniger als 8 Polizisten zur Polizeiwache geführt wurde,
schrie auf dem ganzen Wege mit einer tragischen Gebärde:
„Man foltert mich! Man sperrt mich ein!" worauf ihre
Verehrer, um ihr Mut zuzusprcchen, ihr zuriefcn: „Nur
keine Furcbt! Sie können ja Ihre Erlebnisse im Gefängnis
in einem interessanten Artikel schildern." Dann brachten
ihr galante Leute gestickte Kiffen und andere Gegenstände,
die dem Komfort dienen, in die Zelle; der Abgeordnete
Podrccea aber, der in der Stadt einen Bortrag über
Wagner und den Teufel halten wollte, erklärte feierlich,
daß er die ganze Sache in der. Kammer zur Sprache
bringen würde. Unter den Verhafteten befand sich auch
ein Baron Tirinda, der die Volksmassen, die sich auf den
Straßen angesammclt hatten, anfeuerte, die gesamte Schutz-
mannsckiaft zu lynchen. Die „Verbrecher" wurden schon
einen Tag nach ihrer Festnahme dem Richter vorgeführt
und zwar alle in Kelten. Mary Fleur wurde bei ihrem
Erscheinen wie auf der Bühne mit stürmischem Jubel bc-

grüßt. Nach kurzer Verhandlung sprach das Gericht die
Angeklagte frei, worauf Baron Lirinda am Arm der Sän-
gerin wie im Triumph den Saal verließ. Auf den Straßen
hatte sich eine ungeheure Volksmenge angesammelt, die die
freigesprochene Sängerin unter Hochrufen zu ihrer Woh-
nung geleitete.

Täglich -lv Aig«ri>ve,»! Der berühmte amerika-
nische Humorist Mark Twain ist ein Opfer seines über-
triebenen Tabakgenuffes geworden. Er hatte ein „Tabak-
herz". Die Havanna war seine beste Freundin; sie führte
seinen Geist auf leicht gekräuselten Wolken in das Land
jenes Humors, der uns aus allen seinen Erzählungen ent-

gegenlacht. Er war an die Zigarre so gewöhnt, daß seine
Bücher nach seinem eigenen Geständnis ohne Tabakrauchen
nicht gerieten. Er verbrannte eines Tages sogar seine auto-
biographische Schrift „Im Silberland Nevada", die er in
seinem „Nichtrauchcrjahr" verfaßt hatte, und schrieb sie ein
zweites Mal mit der Zigarre im Munde. Zwei Jahrzehnte
lang verpaffte er täglich 40 Zigarren. Die Aerzte schildern
uns die verderbliche Wirkung des Nikotins auf unsere edelsten
Organe, sie prophezeien uns, daß wir zuletzt blind oder
taub, lendenlahm oder geistesschwach werden müssen, und
wenn sie uns das gesagt haben, dann zünden sie sich selbst
einen Glimmstengel an und reichcn uns die gut gefüllte
Zigarrentasche zum — Abgewöhnen. Und obendrein müßten
sie zugeben, daß es außer Mark Twain recht viele betagte
Lebenskllnstler gegeben hat, die gleich ihm leidenschaftliche
Raucher waren. So starb vor kurzem in Mark Twains
Vaterland ein gewisser Abraham Eiemar, der ein Alter von
119 Jahren erreichte, von denen er nicht weniger als 100
verraucht hatte. Freilich — eines schickt sich nicht für alle.
Gewöhnliche Sterbliche mögen daran denken, daß der über-
mäßige Tabakgenuß ein Gift ist und daß die Aerzte, die
von den Folgen der Nikotinvergiftung berichten, uns sicher
keinen — blauen Dunst vormachen.

ÄnstLße Ecke.

Gast: „Könnte ich eine Wärmeflasche be-
kommen?" Wirtin: „I Hab keine! Aber i leg Ihnen en
frischgcbackenen Brotlaib ins Bett!"



Raum einnchmcn und auch der Vt-.msseeuvft der

Weaverbrndang mir den Weilern Oöe-.ried und

Murmried soll Ammerktanllett geschenkt w-den

— Lber!ti»disches NezirksLuinseft irr

Thrrn. (5. Juni'l9tO ) Zum Feste der

Oberländer Turne« staben sich nunmehr mir ver-

einzelten Ausnahmen sämtliche Sekliomn de« Leznrs-

verbandes mit über 350 A'tivtestnehme n nngeme-vet.

Diese aüseiriae Beteiligung biete! der f-stgebenSLN

Sektion (der Äürgerti-rr.verei Tdun alle Gewahr

für das Gelingen des Festes und wird »e ilner sei s

keine Opfer scheuen, um de- ObeAaaoer Tumrsichasi

den Aufenthalt in der Frststaiu zu cmem angenehmen

zu machen. DaS O-ganisationSkom, ec ' as wacker au

der Arbeit ist. hat das Festprogramm in allen Einzel-
Wi>- werden auf dasselbe in einer

spätern Mileilung durch die Presse ausführlich zu

sprechen kommen.

Stadt Thun.

— Zu den Grotzratswahleu Lrr Thun.

Im gestrigen Artikel des freisinnigen Parteivorstandes

im Tagblatt der Stadt Thun" wagt man es nun

nicht mehr uns direkt vöczuwersen. wir hätten die

Unterhandlungen betreffend die Großraiswahlen ab

gebrochen. Im Gegenteil wird erklärt, daß eS nach
Bekanntgabe unserer Absicht, zwei Sitze zu bean-

spruchen, für die freisinnige Partei nichts mehr

z,u unterhandeln gab. Nach dieser Erklärung

muß wohl zugegeben werden, daß alljästige weitere

UnterhandlungSoersuchs unserseits dort zu keinem

Entgegenkommen hätten führen können Ob nun

die KenntniSgabe des Beschlusses der Delegierlen-
versammlung am 8. oder 9. April erfolgte, ist voll

ständig gleichgültig Der Unionspräsident hat jeden-
falls richtig gehandelt, daß er vor Abgabe seiner
Antwort mit den Mitgliedern des Unionskomirees

Rücksprache hielt. Auf unser Schreiben hat der frei-
sinnige Parteivorstand nichts erwidert. Als Antwort

müssen wir die Ausstellung seiner bekannten L-ste
mit vier freisinnigen Kandidaten betrachten und diese
sagt auch, wer den Kampf will. Wer hat
nun die Perhandlungen abgebrochen? Die Wähler-

schaft wird urteilen
Va» Aoniitee der Ärbeiterrrnion

Thun und Umgebung.
Anmerkung der Redaktion: Zu dieser

vorsichtig abgefahren Erwiderung, die wohl-
weislich auf den Kernpunkt der Sache nicht cin-
tritt, sind wir gezwungen, folgende Tatsache in

Erinnerung zu rufen : Die Delegiertenversamm-
lung der Arbeiterunion beschloß bereits am

7. April grundsätzlich mit zwei Kandidaturen
in den Kampf zu treren. Der freisinnig-demo-
kratischen Partei blieb nach diesem Beschluß und
den erfolglosen Unterhandlungen nichts anderes

übrig, als den Kampf auf der ganzen Linie auf-
zunehmen. Ihre diesbezügliche Beschlußfassung
datiert vom 13. April. Um diese Feststellung
ist nun einmal nicht herumznkommen!

— Gottlieb Ritch 's- Die Trauerknnde,
daß Bahnhofvorstand Gottlieb Ruch gestorben
sei, hat alle die ihn kannten, schmerzlich be-
wegt und h'voß ist die Terlnn.Me der ganzen
hiesigen Bevölkerung an dem herben Schicksale,
das seine Familie und uns alle betroffen; die

stramme, kräftige Gestalt hätte noch aus viele

Jahre des Lebens schließen lassen. Es hat an-

ders sein sollen. Gottlieb Ruch hat sein Tage-
werk vollbracht, ein vollgerüttelt Maß davon
war ihm beschieden und mehr noch hat er sich
selbst auferlegt. Geboren 1854, ist G. Ruch im

Jahre 1881, also erst 27 Jahre alt, an den ver-

antwortungsvollen Posten eines Vorstehers des

hiesigen Bahnhofes berufen worden und volle
29 Jahre hat er ihn versehen als Muster und
Vorbild in Gewissenhaftigkeit, Pünktlichkeit und
treuer Pflichterfüllung. Mit strammer Diszi-
plin bei einem so großen Dienstpersonal, ge-
paart mit mildem, freundlichen Ernst, wenig
Worten und leuchtendes Vorbild hat er seines
Amtes gewaltet, besorgt für das Wohl seiner
Untergebenen, für die er je und je mannhaft
eingestanden. Welche Ausdehnung des Ver-
kehrswesens hat Ruch m'terlebt und an deren
Entwicklung milgeholfen: es ist die Thunersee-
bahn eingeführt worden, Burgdorf-Thun hat
den Schienenstrana hierher geleitet, die Gürbe-
talbahn hat neuen Verkehr gebracht. Die ratio-
nelle Umgestaltung des hiesigen Bahnhofes —

für die er seit Jahren nach Kräften gewirkt —

die hat er nicht erleben sollen, aber Anteil an

ihrer Förderung hat er genommen.

..
Schwan hat er noch Zeit gefunden, seine Tä-

den Dienst der zu stel-
len. scsi mehreren Jahren Mitglied des Ge-
mcm-demtcs und seit Isl Jahren Vizepräsident
dieser Behörde hü er eifrig, mit Fleiß und

kür das Wohl der Gemeinde
geaioeitct, stets dem vernünftigen Fortschritt
huldigend und d,e Entwicklung des öffentlichen
Lebens soMernd. zugleich war RM Mitglied
und Präsident der

Mitglied
der der gemcinderäilichen
Verkehrs- und Eneilbahnko,»Mission, Mitglied
der Direktion des Verkehrsvereins. In allen die-
sen Stellungen hat er mit großem Verstmidn-s
gearbeitet, seine Kenntnisse und reichen Erfah-
rungen in den Dienst der Allgemeinheit gestellt
und sich hohe Verdienste erworben. Nicht un-

erwähnt darf bleiben seine Tätigkeit im Dienste
der Krankenunterstützung; lange Jahre war
Ruch Präsident der alten Krankenkasse und hat

hier ivic überall — wo man seiner bedür-
mochte,. seinen ganzen Mann gestellt. Ge-

M sin arbeitsames, reiches Leben hat seinen
stRchluß gefunden und mitten aus voller Tä-
ch'nt hü ihn der Todesengel abberusen, als

getreuen Knecht im wahren Sinne des
, aber gedenken in Anerkennung

v Dankbarkeit dessen, was er geleistet hat und

behalten den lieben Verstorbenen in ehrenvollem
Andenken. , >

— Konzert öer SiavLrrrttflk. Einges.)
Das am letzten Sonntag abend von unserer Stad!

musik abgehaltene Konzert in der Fastenhatte war

trotz des schönen Nachmittag«, der jung und ait zu

Ausflügen veranlaßt?, sehr gut besucht Da? Pro

gramm wurde unter dem schneidigen Szepter des

Herrn Mex Friedemann in gewohniec, musterstütcr
Weise flott durchgespielt. Mit ganz, besonders großem
Beifall ausgenommen wurden: „Tie Mühle im

Schwarzwald", Dollarwalzer, Symphonie, Marsch

Lorraine, und „Dort unten im Süden". Letzteres

mußte wiederholt werden Was die Höhe dek Ein-

trittspreises onbelangt, so mag sich vielleicht der

eine oder andere etwas darüber ausgehalten haben,

daß auf einmal ein ganzes Fi änkli verlangt wurde,
aber ich bin überzeugt, daß auch der letzte Konzert-
besucher mit dem Bewußtsein nach Hause ging,
wirklich dafür einen unterhaltungs- und genußreichen
Abend erlebt zu haben, das bewies denn auch dev

jeweilen anhaltende stürmische Beifall. Zum Schluffe
unserer wackern Stadtmusik und ihrem unermüd

lichen Herrn Direktor für ihre aufopfernde Arbeit

unser» besten Dan? und auf baldiges Wiedersehen!
— Hans Könist st. Unfern lieben, guten

Freund haben wir gestern auf seinem letzten ir-

dischen Gange begleitet. Gerne hätten wir am

GrabcKvande noch ein kurzes Abschiedswort ge-

sprochen; doch bot sich uns die Gelegenheit nicht
dazu, was wir deswegen hier nachholen möch-
ten. Freund König hat seine Tätigkeit bei der

Eidgenossenschaft als einfacher Arbeitsmann be-

gonnen und Dank seiner Intelligenz, seinem
Fleiß und seiner großen Pünktlichkeit es zu

seiner innegehabten Stellung als Perwalter der

eidg. Armeemagazine gebracht. Immer war er

freudig und eifrig bestrebt, sein reiches Arbeits-

pensum zu erfüllen. Davon zeugen das Ver-

trauen und die Anerkennung, die ihm von al-

len Seiten dargebracht wurden. Sein lauterer

Charakter, die Gemütlichkeit, die von ihm aus-

gim schassten ibm viele Freunde; manch schöne
Sstmde, die wir mit Hans König verlebten,
wird uns unvergeßlich sein. Wie konnte er

uns oft fesseln mit seinen Erlebnissen aus der

Grenzbefestigung 1870—71, die er als junger
Wachtmeister während vollen drei Monaten mit-

machte, wo er mit echtem Schweizermut die

schicksalsschwere Zeit für sein Vaterland durch-
lebte. Bis an sein Lebensende blieb er stets
ein begeisterter Freund für die Wohlfahrt un-

seres Landes und manch edles Werk unterstützte
er mit warmer Hingabe. Der unerbittliche Tod
raubte ein edles Leben! Freund König lebe

wohl!
Totes Herze — laß es schlummern!
Selig, das da ausgeschlagcn.
Die ihr lebet — tretet letse,
Fastet Mut zur Weiterreise —

Ilm die Toten laßt das Klagen.

1I«rIr>S.
Deutschland. Karl May mochte die An-

kündigung, er werde gegen das Urteil des Char-
lottenburger Schöffengerichtes Berufung einlegen
und die Privatklage gegen Lebius auf verleumde-

rische Beleidigung auSdehnen, nicht wahr. Bis
zum 19 April, dem letz'en Tage der gesetzlichen
Berufungsfrist, meldete er keine Berufung an der
Gerichtsstelle an

Serbien. Aussöhnung des Prinzen
Georg mit seinem Vater. Die durch das

Hochwasser verursachte Katastrophe in Kragujevac
bot Anlaß zu einer Begegnung zwischen König Peter
und dem Prinzen Georg. Der Prinz, der in Kragu-
jcvac sehr lebhaft begrüßt wurde, wird mit dem

König nach Belgrad zurückkehren. Dem Prinzen
war. wie erinnerlich, nach dem Renkonter, das er

beim Neujahrshofballe mit dem damaligen Stadt

Präfekten Alymptisch hatte, das Betreten des könig-
lichen Palais untersagt worden; gleichzeitig wurde
er zum Truppendienst in die entlegene Gebirgs-
garnison Gornji Milanovac versetzt. Nach anfäng-
licher Weigerung entschloß sich der Prinz, obwohl
er ernstlich erkrankt war, dem Beschluß der Re-
gierung Folge zu leisten Schon kurz nach seinem
Eintreffen in Milanovac klagte er über Magen-
beschwerden. Es stellte sich alsbald ein Magen-
katarrh ein, zu dem sich hochgradige Nervosität
gesellte. Infolge der verminderten Nahrungsauf-
nahme leidet der Prinz auch an großer Blutarmut.

Während seines dreimonatigen Aufenthalts in der
neuen Garnison versah der Prinz trotz seines Zu-
standes seinen Dienst zur vollen Zufriedenheit seiner
Vorgesetzten und erwarb sich die Sympathie der
Bevölkerung. Nach dieser tadellosen Aufführung
entfällt, wie der König annimmt, jeder Anlaß zu
seiner weiteren Fernhalttmg von Belgrad.

Literatur.
— Messikommer H Die Aufer-

stehungssekte und ihr Goldschatz Ein
Beitrag zur Sektiererei im zürcherischen Obsrlande.
mit zwei Ansichten und 4 Tafeln des Schatzes (58
Seiten. 8°j. Zürich 1908. Verlag: Art Institut
Orell Füßli Fr. 2 — Mk. 1. 60

Die kurzen Mitteilungen in der Presse und
dann die Ausstellung des merkwürdigen Schatzes
haben berechtigtes Aussehen erregt und den Wunsch
erzeugt, über denselben und seinen Ursprung Näheres
zu erfahren. Diesem Wunsche entspricht der Ver-
fasser in vorzüglicher Weise. An Hand von in-

teressantem Aktenmaterial zeigt er, wie das Sek-

tenwesen im zürcherischen Oberlande seit der

Reformation geblüht hat. Wiedertäufer. Herren-
huter, Mormonen usw. werden zum Teil in ein-

gehender Weise behandelt und auch der einstige
Schlupfwinkel der ersteren, die..Täuferhöhle" bei

Bäretkwil, abgebildet. Das Hauptinteresse indessen
beansprucht die Auferstchungssekte un'c ihr Gold-

schätz. Mit staunen und Kopsschüttün l-esi man !
von dieser schwä:me»ischrn Verirrung aus dem ,
Zsttalier der Elektrizität. Aus vier Tafeln ist der s
Schatz abgsbilder.

Drahtnochrichtekl,
Airs Griechenland.

Athen, 28. April. Die in den letzten Wo-

chen gemeldeten Berichte aus Griechenland, nach
welchem im griechischen Kriegsministerium Un-

terschlagungen von Millionen stattgesunden hät-
ten und außerdem eine bedrohliche Spaltung in

Offizierskreisen für und wider den Kriegsmini-
ster Zorbas, den bisherigen Präsidenten des

nun ausgelösten Offizicrsbnndes, sich gebildet
habe, sind unrichtig. Die Staatsmaschi-
nerie geht unter der Leitung des

bewährten greisen Ministerprä-
sidenten Dragumis ihren gere-
gelten Gang,'und im Laufe des Som-
mers werden die Wahlen in die schon mehrfach
besprochene Nationalversammlung vorgenommen
werden (ein Vertreter aus 8000 Seelen). Han-
del und Wandel haben nie die geringste Stö-

rung erfahren. Die ganze königliche Familie
weilt zurzeit aus Korfu als Gastgeberin der

Königin Alexandra von England, der Schwester
des Königs Georg.

Heber Marokko.
Paris, 28. April. Der „Temps" bringt

eine lange Korrespondenz aus Fez, worin na-

mentlich die militärischen Kräfte
des jetzigen Sultans einer genauen
Kritik unterworfen werden. Dr. Weißgerber,
der die marokkanischen Verhältnisse besser kennt
als irgendwer, gelangt zu dem Schluffe: „Fünf-
tausend disziplinierte und gut befehligte Leute
würden der Ordnung bessere Dienste leisten als

25,000 Mann der jetzigen Truppen, die nur die
Anarchie fortsetzen. Aber diese 5000 Mann
müßte inan bezahlen, und der Sultan denkt,
sie würden teurer sein als die Mahallas, die
das Land aussaugen." Marokko sei und bleibe

unfähig, aus eigener Kraft zu geordneten Ver-
hältnissen zu gelangen.

Znnr Tode Björnsorrs.
Paris, 28. April. Henke nachmittag 6 Uhr

wurde die Leiche Vjörnstms ei u b a l s a m i er t.

Björnson ruht in einem Zinksarg, der in einem

eichenen Sarg steht. Auf diesem ist eine Silber-

plaite mit dem Gcburts- und dem Todestage
angebracht. — Unter den Persönlichkeiten, die

abends der Gattin Björnsons kondolierten, waren

auch Ministerpräsident Vriand und Theodor
Roossvelt.

Christiania, 28. April. Am Nach-
mittag begab sich Einar, der zweite Sohn
Vjörnstjerne Björnsons, ans ein Telegramm des

Königs nach der Hauptstadt, wo er in beson-
derer Audienz von dem Monarchen empfangen
wurde, der in seinem Namen und im Namen

der Nation die herzlichste Anteilnahme autzsprach.

London-Manchester im Aeroplan.
London, 27. April. Der. französische Luft-

schiffer Paulhau hat heute gegen sccks Uhr abends

den Flug nach Manchester um den 200.000 Mark-

Preis unternommen. Ec beabsichtigt, sein Ziel ohne
Unterbrechung zu erreichen. Bald nach Paulhan
stieg der englische Aviatiker Graham White zu dem

gleichen Zweck aus.
Manchester, 28 April. Paulhan ist um

5 Uhr 30 in Manchester eingetroffen.

Bor den englischen Neuwahlen.
London, 28. April. Am Vorabend 1er

Heimkehr des Königs und der Verabschiedung des
so lange heiß umstrittenen Budgets von 160 Millio-
nen Pfund Sterling, das durch die beschränkte Er-
örterung im Unterhaus in drei Tagen erledigt
Wurde, hat gestern Hr. Baliour, der Führer der

Opposition, bet der Jahresversammlung de? Primeln-
bundes eine Rebe gehalten, vie von Freunden wie

von Gegnern als Austuf zu dem nahe bevorstehen-
den r euen Wahlkampfe aufgefaßt und begrüßt wird.

Der Kernpunkt dieser Rede liegt in der schon oft
wiederholten Darlegung, daß die Regierung die
Unterstützung der ohne Frage bis auf den letzten
Mann dem heutigen Budget feindlichen irischen
Nationalisten zu drssen Erledigung nur um den

Preis einer die Verfassung und die Krone bedrohen-

den Siaatsumwälzung erkauft habe. Die Rede
war an sich wirkungsvoll genug und wird von

den unionistischen Blättern nicht minder wirksam
umschrieben verarbeitest und durchgeackert, von dw.

Ministeriellen aber mit dem gleichen Eifer ange-

fochten, bestritten und bekämpft. Mittlerweile ist
man st>llenw:ise ziemlich willkürlich in der Wahl
der Mittel, um das abgestumpfte Publikum der

Hauptstadt für die Wahlen aufzurütteln.

Graf Zeppelin an der llnglücksstätte.
Weil bürg, 28. April. Graf Zeppelin

nahm in Vegleitnng der Offiziere die Besichti-
gung der Ti ünnncr des „Z. Ii" vor. Er zeigte
sich sehr niedergeschlagen über die

Katastrophe, meinte aber auch, daß gegen höhere
Gewalterl nicht anzukämpfen sei. Zeppelin dürfte
selbst einen ausführlichen Bericht über den Be-

fund an den Kaiser erstatten.

»»-» «»« D>N«°.S

Nttt*»»«,—V—ichtvo« 29. April 1910.
uu- ? uor nwrgxnv

.. Hö;« Witterung-.
Stattonsn

verhältnW
"I 894 Bens 12 Bedeckt windst

2 480 Lausanne 12
„ „

ö 8SS ViviS 11
4 898 Montrs-ij 12

„ „

L 587 WdrrL 8
„

6 1609 Zermatt —

7 482 Neuenbürg 11 Regen
.

Westwind
L 998 TLmrx-ds-fton-S 6 Bedeckt windst
y 682 Freiburg 9

„
'

16 848 Bern 9 Regen
11 66Z Thun 10 Bedeckt
12 k>6ö Jnterlalen 10 Etwas bewölkt

„

1» 280 Basel 9 Bedeckt
14 489 Luzern 10 Regen „

1s 1109 GSschenen 6 Etwas bewölkt
„

16 838 Lugano 10 Sehr sctön
„

17 410 Zürich 9 Etwas bewölkt
„

15 4L? Scheffhsusrn 7 Bedeckt
,

IS 678 St. Gull«!, 8
"

0 477. Glarus 8 Sehr schön
21 80L Ragaz 10 Bedeckt

„

12 887 Lhur 10 Etwas bewölkt
„

23 1848 Davos 1 Bedeckt Ostwind
1886 8t. Morste sBna.1 0 Etwas bewölkt windst.

ttur-stcyren für Sie r

i Die heitere und tagsüber warme Witterung ist nicht
von Dauer; wieder stärkere Bewölkung und Nieverschläge.

Z» Kaufen liesiilht
ein noch guterhaltener Aacheoschrank-

Von wem, sagt die Exped. 234t

Lu vermiete«
per iofort ein gut möbl. Zimmer.

Auskunst bei der Erped. 2337

»SinZis

18» M W°

8 LtiiMW». Ww!»'
L (NN MiMW R.

Z ?«W«! WM»
stst kü ioksl - Spsrbüottssn

singüoblt in neuestoi-

D Papeterie

8 §lv!f § M«Ol, sin

SonerSienrk.
kvsngelizch.reformirtt« Mcbe.

«onntag de« 1. Mai
Vormittag« 9'/« Uhr: Predigt von
Herrn Pfarrer Rohr anS Hilterfingen.

Lieder Nr. 35, 148.

stömirch-kratbolirche Kirche.
Sonntag de« I. Mai

um 9'/» Uhr, Predigt, von H. Dekan
Cuttat; um 2'/« Uhr: Nachmittags-
andacht mit Segen.

Nn de« Wochentage«r hl Messe
um 7'/- Uhr.

Gottesdienst Steffisoirrg
Tonntag den 1. Mai 1910

vorm. ö'/< Uhr, Predigt Herr Pfarrer
Keller.

! Verläßlicher Man«, gleich
welchen Berufes, ob in Dorf oder
Stadt wohnhaft, zur Uebernahme
eines Bersandgeschäftes gesucht.
Glänzende Existenz als Haupt,
oder Nebenbeschäftigung. Einige
Stunden Tätigkeit tügl. genügen.
Für monatl. Einkommen bis 300
M. wird garantiert Notarisch be-

glaubigte Erfolge. Laden u. Kapital
nicht nütig. Auskunft kostenlos.
Karborundindustrie, Mehlem,Rhld

Fehlender Llppeüt
,tt nie unbedenklich, denn der Körper bedarf einer resel-
.näßigcn Nahruin,szufuhr, die unterbrochen wird, wenn

keine Eßlnst vorhanden ist. Letztere muß also vor allen!

wieder gehoben werden, und dies geschieht am besten durch

Seatt? Emulsion. >Lie wirkt sofort anregend auf den

ra,neiii, das Essen schmeckt, die notwendige regelmäßige
N wrnngsjttfnhr wird wieder ausgenommen, und damit ist

die Hauptsache gewonnen.

Tüchtiger Appetit
stellt sich bald ein bei regelmäßigem Gebrauch von

Keotts

eL wodurch die geschwundene Kraft und
mit ihr auch die Schaffenstust znriick-
gewonnen wird.

Für Erwachsene und Kinder gibt cs kein
besseres Kräftigungsmittel als Seotis

M
Preis: Fr. 2.50 und Zst. 5. -

W Apotheken.
Gratis-Probcfläichchen gegen 50 Cts. in
Briefmarken von Scott L Bowne, Ltd. «Z
Chiasso lTessin), erhältlich. «o

An der Spitze
aller Mittel gegen Rheumatismus oder

Hexenschuß marschiert daS bewährte
Rocco Pflaster. -

In allen Apotheken. Preis Fr. 1.28«

Unter Preis
und soweit cS sich um Resten und
Coupons handelt zum u. unter Ankauf

verkaufen wir
noch bis 18. Mai, dem Zeitpunkt
der Verlegung unseres Geschäftes in
daS Haus der Spezereihandlung Joost-
Zwahlen (Bälltz 18, sämtliche 1487

Feanenstoffe
in reichhaltigster Auswahl. Diese
Offerte hat übrigens auch Giltigkeit
für unsere erbeblichen Lagerbestände in
Herrenstoffe«.

WMWUlW
(bis Mitte Mai noch Bälliz lv)

I tlWltl WMW
wenig gebraucht, ist umständcbalber
sofort spottbillig zu verkaufen.

I. Aebcrhard, Sattler,
2335 Schcrzltgbrücke

Verantwortlicke R-doktion:
Hermann Aellen. — Carl Muniwyler (abw ).
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